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Interview 
Sozialgeschichte der Jugend 
Michael Mitterauer im Gespräch mit Karl Stocker 
Stocker: Dieses Heft der ÖZG befaßt 
sich vor allem mit Aspekten der aktuel-
len Entwicklung der Jugendkulturen. Was 
kann in diesem Kontext die historische 
Jugendforschung leisten? 
Mitterauer: Wir müssen die Geschichte 
der Jugend von aktuellen Fragen her kon-
stituieren. Ich sehe hier besondere Chan-
cen, wei l Forschung etwas mit Lehre zu 
tun hat und Lehre sich an junge Men-
schen wendet. Wenn wir von ihren eige-
nen Problemen ausgehen, können wir 
die Vermittlung von Geschichte in einer 
Weise gestalten, daß sie greift, daß sie die 
Menschen wirklich betrifft . Konkret ge-
sprochen glaube ich, daß eine Geschichte 
der Jugend sich sehr stark an Themen, 
die wir in Schulen behandeln, an Le-
benssit uationen von Schülern und von 
Studenten, orientieren müßte. Wenn ich 
es von meiner persönlichen Zugangsweise 
zum Thema betrachte, so waren letztlich 
auch Fragen des persönlichen Betroffen-
seins der Ausgangspunkt - die Reflexion 
der Jugend meiner Kinder, die Reflexion 
der eigenen J ugend, zu einem wesentli-
chen Teil also eine Auseinandersetzung 
mit mir selbst . Ich kann mir vorstellen, 
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daß das für viele Forscher der eigentliche 
Zugang zu r Geschichte der Jugend ist. 
Stocker: Ihre Sozialgeschichte der Jugend, 
die 1986 erstmals erschienen ist, war da-
mals eines der wenigen Werke, die so-
wohl quantitativ als auch qualitativ ori-
entiert waren . Im Handbuch der Jugend-
fo rschung1 wurde auch ausdrücklich her-
vorgehoben, daß Ihr Buch eines der we-
nigen ist, die mit einem theoretischen 
Zugang eine historische Analyse versu-
chen. Die soziologische und pädagogische 
Jugendforschung aber arbeitet entweder 
sehr themenspezifisch oder erforscht nur 
aktuelle Problematiken . Ist das Fehlen 
von historischer Tiefe ein Manko? 
Mitterauer: Es war mir in dem Buch 
ein besonderes Anliegen, möglichst weit 
in die Tiefe zu gehen. Das ist aller-
dings bei der jetzigen Forschungssitua-
tion, genauso wie bei der damaligen, 
nicht ganz leicht. Sie haben die Ver-
bindung von quantitativen mit qualitati-
ven Zugangsweisen erwähnt. Ich möchte 
historische Jugendforschung mit histori-
scher Familienforschung vergleichen. Dort 
ist der Hauptimpuls von der histori-
schen Demographie ausgegangen und da-
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mit vom Zählen. Und auch der allgemeine 
sozialwissenschaftliche Hintergrund der 
Zeit war eine zählende Sozialwissenschaft. 
Aber damit kommt man bei der histo-
rischen Jugendforschung nicht sehr weit. 
Die Shell-Studien 2 haben zwar für die Ge-
genwart sehr interessante Fragestellungen 
auch abseits demographischer Probleme 
zu quantifizieren versucht . Nur kann man 
diese Fragestellungen nicht so ohne wei-
ters auf die Geschichte übertragen. Und 
ich glaube, daß einer der Gründe, wa-
rum Jugendgeschichte bei aller Aktualität 
nicht einen solchen Aufschwung erlebt 
hat wie zum Beispiel Kindheitsgeschichte 
oder Familiengeschichte, diese schwierige 
Quantifizierbarkeit ist. Von der histori-
schen Demographie her, die damals als 
der „Königsweg" der neuen Historischen 
Sozialwissenschaft gesehen wurde, war je-
denfalls kein besonders geeigneter Zugang 
zu finden. 
Stocker: In der aktuellen Jugendforschung 
gibt es einen Strang, in dem die Stilfrage 
eine wichtige Rolle spielt. Ausgehend 
von den Arbeiten der Cultural Studies-
Gru ppe in Birmingham, verknüpft mit 
den Ansätzen von Roland Barthes und 
Pierre Bourdieu, ist das ein Strang, der 
immer stärker geworden ist. Die zu-
nehmende Bedeutung der Stilfrage in 
der Jugendforschungsdiskussion hängt ja 
auch noch zusammen mit der Moderne-
Postmoderne-Diskussion . Wenn man hier 
nun in die historische Tiefe gehen will, 
welche Schwierigkeiten sehen Sie da? 
Mitterauer: Jugendstile sind - jedenfalls in 
dieser Vielfalt und in dieser raschen Ab-
folge - schon wenige Jahrzehnte zurück 
nicht mehr festzustellen; daher können sie 
wohl auch kein zentrales Thema der histo-
rischen Jugendforschung sein. Aber diese 
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Neuartigkeit des Phänomens scheint mir 
gerade interessant, weil sie bewußt macht, 
welch radikale Wandlungsprozesse in der 
Gesamtgesellschaft die Situation von Ju-
gendlichen in den letzten Jahrzehnten 
beeinflußt haben: die Kommunikations-
revolution, die Medienrevolution; welt-
weit vereinheitlichte Jugendstile waren 
wenige Jahrzehnte früher einfach noch 
nicht möglich. Aber ich glaube, daß ge-
rade die rasche Überholtheit mancher 
Fragen uns wichtige Hinweise gibt, wie ra-
pid in Fragen der Jugendkulturen dieser 
Wandel vor sich geht. Und ich glaube, in 
kaum einem anderen Bereich können wir 
uns dieses Moment der Beschleunigung 
der gesellschaftlichen Entwicklung so be-
wußt machen. Geschichte der Jugend ist 
in gewissem Sinn ein Spiegel dieser ge-
samtgesellschaftlichen Entwicklungen. 
Mein Buch hat auf dem Gebiet Jugend-
stile ein gewisses Defizit. Wenn man so 
ein Buch um die Fünfzig schreibt, so kann 
man nicht mehr aus eigenem Erleben al-
les das einbringen, was jüngere Autorin-
nen und Autoren einbringen können. Ge-
rade aus einer heute stärker historisch-
anthropologischen Orientierung wird mir 
bewußt, daß es mir damals wenig gelun-
gen ist, etwa die Symbolkultur zu ent-
schlüsseln. Ein Beispiel, wo es mir viel-
leicht gelungen ist: Beim Schreiben hat 
mir die Stelle über den Begriff ,Schneid' 
viel Spaß gemacht. Die ,Schneid' als eine 
Eigenschaft ist vom Messer abgeleitet, 
also einem Arbeitswerkzeug, einer Waffe 
des jungen Mannes. Welche enorme Be-
deutung es in der Symbolkultur hat, muß 
neben der pragmatischen Seite berück-
sichtigt werden: das Messer als Sexual-
symbol, Schneid haben, ein Messer ha-
ben, das funktioniert, als Ausdruck al-
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!er positiv bewerteten Eigenschaften eines 
jungen Mannes. Diese Zusammenhänge 
Symbolkultur - Arbeitswelt, Symbolkul-
tur - Militärwesen wären vielleicht noch 
besser herauszuarbeiten gewesen, vor al-
lem hätten mehr solche Verbindungsli-
nien gezogen werden müssen, um die 
Symbolkultur von Jugend in der Vergan-
genheit aufzuschlüsseln. 
Ich glaube, wir könnten überhaupt 
von der Geschichte der Jugend für eine 
Gesellschaftsgeschichte im weiteren Sinn 
sehr interessante neue Impulse bekom-
men. Wenn ich ein Beispiel bringen 
darf: Versucht man eine Periodisierung 
nach einer Zeit territorialer Jugendgrup-
pen, einer Zeit der Vereinsjugend und, 
sehr vereinfacht gesprochen, einer drit-
ten Phase der informellen Jugendgrup-
pen, so ist das eine Typisierung, die nicht 
konform geht mit uns geläufigen welthi-
storischen Periodisierungen. Dennoch ste-
hen dahinter welthistorische Entwicklun-
gen, die sich auch in der Erwachsenenwelt 
spiegeln. Eine historisch-anthropologisch 
verstandene Jugendforschung müßte zwei 
Postulate erfüllen: erstens diachron weit 
zurückgehend vergleichen und zweitens 
interkulturell vergleichen. 
Stocker: Ist das der Ansatz der „Histori-
schen Anthropologie"? 
Mitterauer: Ja, das wäre für mich ein 
historisch-anthropologischer Ansatz. Ich 
glaube insgesamt, daß die Geschichte der 
Jugend ein zentrales Thema der Histo-
rischen Anthropologie wäre. Der Begriff 
wird ja sehr vielfältig gebraucht. Für 
mich stehen bei Historischer Anthropo-
logie dieser interkulturelle Vergleich und 
diese historische Tiefe sehr stark im 
Vordergrund. Und das habe ich auch 
versucht, soweit es aufgrund der Lite-
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raturlage möglich war, in meine So-
zialgeschichte der Jugend ein zu bringen. 
Die wichtigsten Erkenntnisse gewann ich 
eigentlich auf dieser Ebene. 
Stocker: Sie sagten, interkultureller und 
historischer Vergleich seien Kennzeichen 
der historisch-anthropologischen Zugangs-
weise. Worin sehen Sie den Unter-
schied zur modernen Alltagsgeschichte, 
zur Mentalitätsgeschichte oder zur Sozi-
algeschichte im allgemeinen? 
Mitterauer: Ich glaube, daß sich gar keine 
exakte Abgrenzung zwischen Historischer 
Anthropologie und Alltagsgeschichte fin-
den läßt. Historische Anthropologie läßt 
sich in vielfältiger Weise verstehen: als 
historische Kulturforschung, Mentalitäts-
geschichte, Alltagsgeschichte etc. All das 
sind Begriffe, die nicht völlig deckungs-
gleich sind, aber große Überschneidungs-
bereiche haben. Mir geht es keineswegs 
darum, hier abzugrenzen, zu definieren. 
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Ich wollte mit mernem Verweis auf den 
interkulturellen und diachronen Vergleich 
mein persönliches Anliegen herausstellen. 
Ich glaube auch, daß eine Konzeption 
von Historischer Anthropologie, so wie 
ich sie vertrete, unter vielen Anhängern 
dieser Richtung gar nicht so beliebt ist. 
Diese kulturvergleichende Zugangsweise 
wird von vielen Seiten einer Kritik un-
terzogen. Ich selbst bin mit solchen Zu-
gangsweisen vor allem am Freiburger In-
stitut für Historische Anthropologie ver-
traut geworden, wo ein Langzeitprojekt 
über historische Jugendforschung gelau-
fen ist. Es hat den eigenartigen Titel ge-
habt „Geschlechtsreife und Legitimation 
zur Zeugung". Es ist aber letztlich um die 
Jugendphase gegangen, und mir ist dort 
bewußt geworden, wie ergiebig kompara-
tive Gespräche mit Althistoriker/inne/n, 
mit Sinolog/inn/en oder Islamist/inn/en 
über solche Fragen sind. 
Ich würde aber schon sagen, daß heute 
die Historische Anthropologie in der hi-
storischen Jugendforschung etwas anders 
einbringen könnte als ich das vor einem 
Jahrzehnt in diesem Taschenbuch ge-
macht habe. Diese Sozialgeschichte der 
Jugend heißt ja auch nicht zufällig So-
zialgeschichte der Jugend. Sie ist noch 
sehr stark einem strukturfunktionalisti-
schen Konzept verhaftet, einer Histo-
rischen Sozialwissenschaft, die damali-
gen strukturfunktionalistischen Richt un-
gen in der Soziologie verpflichtet war. 
Eine solche Zugangsweise bot viele Vor-
teile, aber auch den Nachteil, daß man 
sich auf einer Ebene der Abstraktion be-
wegt, die manchmal sehr blutleer ist. 
Ich habe im Vorwort dem Sinne nach 
geschrieben, daß ich es am Schlu ß die-
ser Arbeit als unbefriedigend empfinde, 
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em so lebendiges Phänomen wie Jugend 
durch die strukturfunktionalistische Be-
trachtungsweise so blutleer erscheinen zu 
lassen . 
Heute würde ich sicherlich viel stärker 
Material aus meiner Beschäftigung mit 
Autobiographien einbringen, und ich bin 
sicher, daß die Arbeit dadurch sehr be-
reichert würde. Wenn man in einem 
Taschenbuch einen weltgeschichtlichen 
Überblick auf 250 Seiten bringen muß, 
wird er freilich notwendig abstrakt, auf 
Allgemeines konzentriert sein müssen. 
Die Anreicherung mit Lebensvollem, Bild-
haftem wäre wahrscheinlich schon auf-
grund des begrenzten Umfangs schwer 
zu leisten. Mir ist dieses Defizit voll be-
wußt geworden, als das Buch in italieni-
scher Übersetzung herausgekommen ist. 
Die Italiener haben eine ganz großar-
tige Illustrierung beigegeben. Eine Illu-
strierung, die sehr stark dem Grundkon-
zept des Buches entspricht, also dem Ver-
gleich zwischen Epochen und zwischen 
damals und heute, Vergleiche, die sich 
durch Bilder sehr schön ausdrücken las-
sen. Auf diese Weise kam etwas dazu, was 
dem Buch selbst fehlt, nämlich die An-
schaulichkeit, die Lebendigkeit, die Dyna-
mik, die Bewegung, auch die Symbole, die 
sich in abstrakten Termini nicht so ohne-
weiters fassen lassen. Freilich muß man 
auch die Gefahr beachten, die entsteht, 
wenn man versucht, Geschichte der J u-
gend stärker vom Anschaulichen her zu 
fassen, von einzelnen Lebensgeschichten 
her: die Gefahr eines gewissen Exotismus 
oder einer pointillistischen Betrachtungs-
weise - hier ein Beispiel, dort ein Beispiel. 
Da sehe ich schon auch eine gewisse Ge-
fah r , daß man die große Linie verliert. 
Stocker: Sie sprachen die kulturverglei-
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chende Zugangsweise an. Heißt das auch, 
daß man von einem eurozentristischen 
Ansatz weggehen sollte? 
Mitterauer: Ja,, oder zumindest einmal in-
nerhalb Europa, vergleichen. Es ist schon 
sehr viel, wenn man die Geschichte der 
Jugend nicht nur als Geschichte der eng-
lischen, der französischen oder deutschen 
Jugend sieht. Wenn man Italien und Spa-
nien und vielleicht auch den Balkan mit 
einbezieht, fällt einem schon eine ganze 
Menge auf. Es ist ja in der traditionel-
len Geschichte der Jugend eine sehr starke 
Fixierung auf westeuropäische Verhält-
nisse gegeben und dort wiederum auf die 
isolierte Betrachtung einzelner Länder. 
Für mich war es zum Beispiel sehr anre-
gend , zwischen den verschiedenen christ-
lichen Konfessionen zu vergleichen, oder 
auch zwischen Christentum und Juden-
tum. Nehmen wir zum Beispiel den Ver-
gleich von Initiationsriten. Es ist bekannt, 
daß Europa seit vielen Jahrhunderten 
eine Kultur ist, in der es eben keinen 
einheitlichen Übergang vom Kind zum 
Erwachsenen gibt und in der das, was 
in anderen Kulturen die Initiation aus-
macht, in viele Teilzäsuren aufgegliedert 
ist, wodurch eigentlich erst Jugend in un-
serem heutigen Sinn entsteht. Vielfältige 
Übergänge zum Erwachsenwerden , das 
ist ja, eine These meines Buches, kon-
stituieren ,Jugend' in unserem heutigen 
Verständnis - und das ist ein typisch eu-
ropäisches Phänomen . 
Wenn es wirklich so ist, daß die 
Jugendphase als eine besondere Ent-
wicklungsphase, eine Krisenphase auf 
dem Weg zum Erwachsenwerden, ein 
typisch europäisches Phänomen ist, so 
könnte sich sehr viel von der spezi-
fisch europäischen Gesellschaftsentwick-
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Jung daraus erklären. Die Tendenz zur 
Individualisierung etwa, dieser Auftrag: 
Du mußt Dich in Deiner Jugendphase 
zu einer autonomen, individuell aus-
geprägten Persönlichkeit entwickeln. Das 
ist keineswegs in allen Gesellschaften 
so. Abgesehen von Stammesgesellschaf-
ten, wo dieser Anspruch überhaupt nicht 
besteht, steht - etwa in den ostasiati-
schen Kulturen - durchaus die Konti-
nuität zu den Vätern und nicht der Bruch 
mit den Vätern im Vordergrund. Dieser 
Bruch mit den Vätern - vor allem ein 
Bruch der Söhne mit den Vätern , weni-
ger einer der Töchter - , das ist ein Auf-
trag, der, so glaube ich, die europäische 
Geschichte sehr stark geprägt hat, vor al-
lem in seiner christlichen Formulierung: 
Vater und Mutter verlassen, den eige-
nen Weg gehen, den Weg in der Nach-
folge Christi. Das wirkte sich sehr stark 
im monastischen Bereich aus, aber auch 
in den reformatorischen Bekenntnissen: 
Das Warten auf das eigene Erweckungs-
erlebnis, die Bekehrungsaufforderung, da, 
ist sehr viel an Individua,lisierungsten-
denz und Veränderungspotential enthal-
ten, was dazu geführt hat, daß die eu-
ropäische Gesellschaft eine so hohe Dy-
namik entwickelt hat. Zumindest scheint 
es mir einer der wichtigen Gründe. Wenn 
man mit Levi-Strauss von ,warmen' und 
,kalten' Gesellschaften spricht, ist es dann 
nicht so, daß Europa eine solche ,warme' 
Gesellschaft im Sinne der schnellen Ent-
wicklung und Veränderung geworden ist? 
Das hängt, glaube ich, sehr stark mit der 
spezifischen Jugendphase, mit der langen 
Jugendphase, wie sie durch das european 
marriage pattern gegeben ist, zusammen. 
Freilich: Der Bauernknecht, der mit der 
Heirat bis Fünfunddreißig warten mußte, 
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dem war nicht aufgegeben, in dieser lan-
gen Wartezeit seine Persönlichkeit zu ent-
wickeln. Es ist also nicht nur die lange Ju-
gendphase, wie sie für Europa schlecht-
hin typisch ist, sondern eben auch dieser 
Auftrag, der zunächst religiös formuliert 
ist und dann vom Bürgertum in säkula-
risierter Form weitertradiert wird. Dieser 
Auftrag, sich individuell zu entwickeln, 
Autonomie zu erlangen, das ist doch ein 
enorm dynamisierender Faktor, der sehr 
viele moderne gesellschaftliche Erschei-
nungen, auch Probleme, nach sich gezo-
gen hat. Diese Spannung zwischen Frei-
heit und Gefährdung, die mit Individua-
lisierung verbunden ist, das ist typisch eu-
ropäisch. 
Stocker: Wo würden Sie die Anfänge die-
ses Prozesses sehen? 
Mitterauer: Er hat sicherlich bis weit in 
die Antike zurückreichende Wurzeln, zum 
Teil auch außerchristliche Wurzeln. Aber 
er ist sehr stark mit der Entwicklung 
des Christentums vorangetrieben worden , 
vor allem im Westen. Die orthodoxe Kir-
che hat die Einheit der drei Sakramente 
Taufe, Erstkommunion, Firmung zu Be-
ginn des Lebens. Im Abendland, in der 
Westkirche, kommt es im Hochmittelal-
ter zur Aufgliederung dieser drei Zäsuren 
in Taufe nach der Geburt, Erstkommu-
nion nach einem ersten Reifestadium und 
Firmung nach einem zweiten. Hier spie-
gelt sich in christlich sakramentaler Ein-
kleidung ein Prozeß des Erwachsenwer-
dens, der zunehmenden Differenzierung 
von Reifestadien, wobei das sicherlich nur 
eine erste Grundlegung späterer Indivi-
dualisierungstendenzen ist. 
Stocker: Sie sehen das sozusagen als Kon-
trapunkt zu archaischen Initiationsriten? 
Mitterauer: Die archaischen lnitiationsri-
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ten vollziehen diesen Übergang schlagar-
tig und haben nicht die Anforderung: Du 
mußt eine eigenständige Persönlichkeit 
werden, du mußt geistig reif sein, welt-
anschaulich reif. In säkularisierter Form 
hängt dann die Schaffung eines eige-
nen Weltbildes, zum Teil unabhängig von 
der Religion, zum Teil gegen die Reli-
gion, damit zusammen: Religionsmündig-
keit also auch als Entscheidung gegen 
konfessionelle Bindung, als eine spezifisch 
abendländische Freiheit. Die Frage stellt 
sich: Wie weit hat die dynamische eu-
ropäische Entwicklung etwas mit der Aus-
differenzierung einer solchen spezifischen 
Jugendphase zu tun? 
Stocker: Beginnt das also in der Abgren-
zung zum Vater? Und ist das, was dann 
gerade auf der männlichen Seite überall 
zu bemerken ist, Resultat dieser Abgren-
zung? Stellen bei uns Männer in der Re-
gel ihre Identitäten nicht her, indem sie 
sagen: ,,Ich mache das und darum bin ich 
gut", sondern sie sagen_: ,,Ich mache das 
besser als du!" 
Mitterauer: Ja, es beginnt mit der Ab-
grenzung gegenüber dem Vater. Meta-
phorisch gesprochen: Den Vater zu töten , 
das ist eine Aufgabe des jungen Man-
nes im Abendland, eine Aufgabe, die 
fortschrittsfördernd, aber eben auch sehr 
konfliktreich und sozial sehr belastend 
sein kann. Aus der Perspektive außereu-
ropäischer Kulturen ist das etwas, was 
besonders auffällt an der europäischen 
Persönlich kei tsen twickl u ng. 
Stocker: In der aktuellen Jugendforschung 
gibt es die Postadoleszenz-Debatte, wo-
nach diese ,Jugend'-Phase immer länger 
wird. Ja sogar für uns Erwachsene gehe 
es darum, jugendlich zu bleiben. 
Mitterauer: Sicherlich ist durch den J u-
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gendkult, der sich in den modernen Ge-
sellschaften beobachten läßt, eine Ver-
bindlichkeit jugendlicher Leitbilder weit 
über die Jugendphase hinaus eingetreten. 
Wenn wir nur daran denken, welche Be-
deutung die Jugendkultur für die Freizeit-
kultur hat; die Jugendlichen als die „Frei-
zeitspezialisten", könnte man sagen, ge-
ben die Trends vor. 
Stocker: Gibt es historisch gesehen nichts 
Vergleichbares? 
Mitterauer: Im Vergleich zu traditionel-
len Gesellschaften müssen wir sagen, daß 
früher die Grenzen zwischen Jugend- und 
Erwachsensein sehr klar waren und daß 
wir uns heute auf einer Entwicklungslinie 
bewegen, die diese Übergangszäsuren im-
mer verschwommener macht. Wir bewe-
gen uns hin zu Kulturen, in denen man 
unabhängig vom kalendarischen Alter für 
sich bestimmen kann, in welchem Le-
bensalterstil man gerade leben will. Das 
ist sicherlich etwas historisch ganz Neues, 
eine neue Freiheit, aber vielleicht wie alle 
neuen Freiheiten auch eine neue Gefahr. 
Es kann auch bis zur Lächerlichkeit ge-
hen und bis zum Unglücklichsein, wenn 
dieses Bemühen, in einer anderen Lebens-
phase zu verharren, sich nicht mehr rea-
lisieren läßt. Die Frustration des Ewig-
Jugendlichen, der das eben nicht ewig 
bleiben kann. 
Stocker: Über aktuelle Fragen der Jugend-
kultur läuft eine breite Debatte. Im Ver-
gleich dazu erscheint die historische Ju-
gendforschung eher marginal, allein vom 
personellen Aufwand, der betrieben wird. 
Mitterauer: Wenn man sich zum Beispiel 
die neue Zeitschrift Young 3 anschaut, die 
einzige sozialwissenschaftliche Zeitschrift, 
die sich speziell der Jugendforschung wid-
met, dann werden darin wenige histori-
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sehe Artikel publiziert, und die aktuellen 
Analysen gehen nicht sehr weit in die hi-
storische Tiefe. Ich glaube, daß das da-
mit zusammenhängt, daß im Bereich der 
Jugendkultur der Wandel so radikal ist, 
daß es vielen Forschern schwer fällt, Ver-
bindungslinien zu Formen der Vergangen-
heit herzustellen. 
Stocker: Wie sehen Sie die Perspektiven 
der historischen Jugendforschung? 
Mitterauer: Wenn wir über Perspektiven 
der historischen Jugendforschung spre-
chen, so sehe ich zunächst die Not-
wendigkeit, ganz unterschiedliche Quel-
len zu berücksichtigen. Historische Ju-
gendforschung kann nicht nur im Ar-
chiv erfolgen. Und soweit es klassische 
Quellen gibt, erlauben sie immer nur 
sehr partielle Zugangsweisen, die dann 
auch in der historischen Jugendforschung 
oder in der Geschichte der Jugend über-
repräsentiert sind. Das ist erstens die 
institutionelle Jugendgeschichte, also die 
Geschichte von Erziehungsinstitutionen, 
Schulgeschichte etc., da gibt es genug. 
Zweitens die Vereinsgeschichte, die läßt 
sich aufgrund von Vereinsakten erfor-
schen. Aber das ist ein sehr sprödes und 
wahrscheinlich dem Leben der Jugendli-
chen wenig gerecht werdendes Material. 
Dann die ideengeschichtliche Zugangs-
weise: Was wurde über Jugend gedacht, 
wie wurde Jugend konzipiert? Nur, Ju-
gendleben ist etwas anderes als das, was 
die großen Pädagogen und Philosophen 
darüber gedacht haben, oder wie sie woll-
ten, daß Jugend ist. Die pädagogische ju-
gendgeschichtliche Literatur geht vielfach 
am realen Jugendleben vorbei. Diese par-
tiellen Perspektiven, wie sie sich aus tra-
ditionellen Quellen ergeben, und das, was 
uns von der Gegenwart her interessieren 
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würde, klafft oft auseinander.Um ein Bei-
spiel zu bringen: Ich habe mich persönlich 
mit einem Thema heutiger Jugendkul-
turforschung näher beschäftigt, ich habe 
einen Aufsatz über die Geschichte des Ju-
gendzimmers versucht. Ich bin mir da-
bei bewußt geworden, wie schwierig es 
ist, diese Frage des Jugendzimmers in 
der Geschichte zu analysieren. Aus den 
Quellen zur Geschichte des Wohnens hat 
sich herzlich wenig ergeben. Aus den klas-
sischen Erziehungsgeschichten schon gar 
nichts. Es war sehr schwierig, überhaupt 
Material zusammenzutragen, das über 
dieses gegenwärtige und junge Phäno-
men, das eigene Zimmer des Jugendlichen 
als eine Ausdrucksform seiner persönli-
chen Kultur, Auskunft geben kann. Ich 
bin am ehesten noch in Autobiographien 
oder anderen lebensgeschichtlichen Zeug-
nissen fündig geworden. In einem Semi-
nar zu diesem Thema haben wir auf der 
Basis von Photos, die Studenten über 
ihre Zimmer zur Verfügung gestellt ha-
ben, in Kombination mit autobiographi-
schen Texten selbst neues Material er-
stellt, wobei die Kombination Bild und 
Erläuterung des Bildes durch den, dem 
das Zimmer gehört, sehr wichtig war. Das 
Bild als Quelle allein wäre viel schwieriger 
zu interpretieren als diese doppelte Le-
bensgeschichte, dokumentiert in Bildern 
und schriftlichem Text. Dieses Beispiel 
der Geschichte des Jugendzimmers zeigt, 
wie eine Fragestellung, die sich von heute 
aus ergibt, eine Vielfalt von Quellen not-
wendig macht. 
Erstaunlich ist, daß auch von den Ge-
genwartswissenschaftlern ein Thema wie 
das Jugendzimmer sehr dürftig erfaßt 
ist. Jugendkultur wird sehr häufig in 
den eher auffälligen Ausdrucksformen ge-
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sucht, Ausdrucksformen in der Öffentlich-
keit, nicht in Ausdrucksformen im Priva-
ten. Aus der Perspektive des Jugendzim-
mers ist Jugendkultur viel alltäglicher, 
aber vielleicht sind dabei jugendliche Le-
benswelten umfassender in den Griff zu 
bekommen. 
Stocker: Mir fällt eine Arbeit ein, in der 
diese Vernetzung von Wohngeschichte mit 
materieller Kultur, mit Fragestellungen 
zu Mentalität und Einstellungen gelungen 
scheint: der Ausstellungskatalog Schock 
und Schöpfung4. Mir hat die Besch rei-
bung der Lebensräume der jungen Leute, 
wie sie dort passiert, sehr gut gefallen, 
etwa das Kapitel über Punk-Räume. 
Mitterauer: Das ist nicht zufällig ein Aus-
stellungskatalog, der diesen Weg geht. Ein 
Ausstellungskatalog wendet sich wie die 
Ausstellung selbst an ein breiteres Publi-
kum, will Wissenschaft an eine Öffent-
lichkeit vermitteln. Einige besonders gute 
Darstellungen der historischen J ugendfor-
schung sind über Ausstellungen zustande-
gekommen. Ich erinnere an die Ausstel-
lung über Männerbünde in Köln5 . Da ist 
eine Menge über Jungmännerbünde im 
interkulturellen Vergleich sehr interessant 
ethnologisch-historisch aufbereitet, einem 
interdisziplinären Ansatz entsprechend, 
wie ich ihn vorhin vertreten habe. 
Stocker: In Ihrer Sozialgeschichte der Ju-
gend konstatierten Sie als Manko in 
der historischen Jugendforschung, daß 
der geschlechtsspezifische Aspekt zu kurz 
kommt. Wie sehen Sie das heute, zehn 
Jahre später? 
Mitterauer: Dieses Defizit an geschlechts-
spezifischer Differenzierung in der hi-
storischen Jugendforschung hat verschie-
denste Gründe. Durch den öffentlicheren 
Charakter der männlichen Jugendwelten 
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sind Erscheinungsformen männlichen Ju-
gendlebens offensichtlich leichter greifbar. 
Es ist auch in der männlichen Kultur der 
Unterschied zwischen Jugendlichen- und 
Erwachsenenkultur größer als in der weib-
lichen Kultur, und damit fallen die Unter-
schiede stärker auf. Das mag der Grund 
dafür sein, daß die Frauenforschung diese 
Altersunterschiede gar nicht so stark in 
den Vordergrund stellt. Das Defizit hat 
also erstens mit dem Gegenstand selbst 
zu tun. Es hat aber zweitens natürlich 
auch damit zu tun, daß die Zugangsweise, 
historische Phänomene grundsätzlich ge-
schlechtsspezifisch zu differenzieren, bis 
vor kurzem wenig ausgeprägt war, und 
das bei Volkskundlern genauso wenig wie 
bei Historikern. Von ersteren bezieht ja 
die historische Jugendforschung viele ih-
rer Informationen. 
Auch ich habe bei der Arbeit an mei-
nem Buch erst relativ spät geschlechts-
spezifischen Unterschieden mehr Auf-
merksamkeit gewidmet. Es hat mir dann 
sehr geholfen, bei jedem einzelnen Thema 
wie Jugendkleidung, Jugendgruppenbil-
dung, J ugcndsport, Schulwesen die Frage 
zu stellen: ,, Wie ist denn das bei Mäd-
chen?" Denn es war meistens nur für Bur-
schen etwas überliefert. Und es war enorm 
anregend und hilfreich, eine Differenzie-
rung hineinzubringen. Aber es war Mitte 
der achtziger Jahre noch sehr wenig Lite-
ratur dafür da.; heute gibt es sicherlich et-
was mehr, aber auch da wäre viel aufzu-
holen. 
Genauso wie Geschlechterunterschiede 
sollten Altersunterschiede als eine Kate-
gorie in die historische Betrachtung einge-
hen. Genchlcchterdifferenzen beeinflussen 
uns viel stärker, auch von der aktuellen 
Situation her bedingt. Aber ich glaube, 
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daß wir gerade durch die Tatsache, daß al-
tersgruppenspezifische Lebenswelten sich 
immer stärker differenzieren, auch die Ka-
tegorie Altersgruppen verstärkt ernstneh-
men sollten. 
Stocker: Welche Mythen oder Klischees 
von ,Jugend' könnte geschichtswissen-
schaftliche Forschung destruieren? 
Mittera uer: Wenn man sich eine Bibliogra-
phie zur Geschichte der Jugend ansieht, 
wird unter dem Schlagwort ,Jugendbewe-
gung' eine Fülle angeboten und bei an-
deren Themen relativ wenig. Die Jugend-
bewegung hat nicht nur in der Pädagogik 
und in der Soziologie enormes Interesse 
ausgelöst, sondern auch in der Geschichts-
wissenschaft. Sehr viele historische, volks-
kundliche, pädagogische Forscher sind aus 
der Jugendbewegung hervorgegangen. J u-
gend bewegung hat ja auch Interesse an 
der Geschichte geweckt. Das Element der 
Bewegung wird in der Geschichte der Ju-
gend stark überbetont. Und ich glaube, 
da sitzen wir einem Mythos auf. Jugend 
war nicht zu allen Zeiten bewegt, das 
ist ein Mythos, den die Jugendbewegun-
gen geschaffen haben, der Mythos der re-
bellischen Jugend. Es gibt kaum etwas 
Konservativeres als ländliche Burschen-
schaften, die uraltes Brauchtum tradie-
ren, das die Erwachsenen längst aufge-
geben haben. Es ist nicht so, daß Ju-
gend immer rebellisch ist. Und es ist ein 
Mythos, den die historische Jugendfor-
schung, so glaube ich, auflösen sollte. Die 
„68er-Revolte" hat einen Boom in der 
Beschäftigung mit Jugend ausgelöst. Vor 
allem in der Soziologie wurde die Frage 
gestellt: ,,Wieso werden sie denn jetzt wie-
derum so rebellisch?". Auch da werden 
kleine Gruppen von Jugendlichen - in die-
sem Fall ein Teil der Studenten - in den 
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Vordergrund gestellt, die „Sturmvögel der 
Revolution". Bis weit in das 20. Jahr-
hundert herauf waren 95 bis 98 Prozent 
der Jugendlichen keine Studenten, und 
sie waren auch nicht von revolutionären 
Ideen bewegt. 
Das Konzept der Generationenprä-
gung, das die historische Jugendforschung 
so stark beeinflußt hat, geht sehr stark 
von Ideen aus, die bestimmte Jahrgänge 
geprägt haben, freilich beschränkt auf ein 
bürgerliches Milieu, auf studentische Ge-
nerationen. Man übersieht vollkommen, 
daß diese wilden, stürmischen und be-
wegten Generationen kein gesamtgesell-
schaftliches Phänomen sind. Diese Etiket-
tierungen von Jugend eines bestimmten 
Jahrzehnts, etwa die „skeptische Gene-
ration", die treffen doch immer nur auf 
einen ganz kleinen Prozentsatz der Ju-
gendlichen zu. Es wäre ein interessan-
tes Forschungsthema, sich einmal anzu-
schauen, wie unterschiedliche Angehörige 
derselben Generation, desselben Jahr-
gangs, ihre Zeit erlebt haben und wie 
wenig einheitlich diese Jugendgeneratio-
nen waren. Da geht sehr viel wissen-
schaftliche Ideologie in die Beschäftigung 
mit Jugendfragen ein, und umgekehrt 
könnte eine Geschichte der Jugend, die 
sich selber nicht so ideologisch eingebun-
den fühlt, durch ihre Ideologiekritik ge-
nerelle Bilder von Jugend in Frage stel-
len. Ich glaube, daß eine ideologiekriti-
sche Geschichtswissenschaft auch Bilder 
von Jugend heute differenziert erscheinen 
ließe. Der historischen Jugendforschung 
käme in diesem Kontext vor allem für die 
ältere Geschichte der Jugend eine wich-
tige Funktion zu: Sie könnte auch Kli-
scheebilder wie jenes, Jugend sei immer 
naturverbunden und Jugend sei von Na-
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tur aus kritisch und so weiter, kritisch 
hinterfragen. Wenn man den alten Spran-
ger liest, was er alles an naturhaften Ei-
genschaften der Jugend zugeordnet hat -
und was seither in der Entwicklungspsy-
chologie an solchen allgemeinen Jugend-
eigenschaften postuliert wird, die simpel 
Verallgemeinerungen dessen sind, was Ju-
gendbewegte geträumt haben, wie Jugend 
sein soll, aber auch in der Psychologie 
und in der Psychoanalyse -, dann zeigt 
sich eine Fülle von Klischees von angebli-
chen naturhaften Erscheinungen, die je-
der Jugendliche durchmacht. Einer der 
wenigen Jugendhistoriker, der sich mit 
solchen psychologischen Modellen ausein-
andergesetzt hat, Andreas Gestrich, hat 
dazu in seiner Analyse zu traditionel-
ler Jugendkultur und Industrialisierung 
am Beispiel einer ländlichen Arbeiterge-
meinde in Württemberg6 sehr gut Stel-
lung bezogen. 
Stocker: Wo liegen nun die spezifi-
schen Erkenntnismöglichkeiten der histo-
rischen Jugendforschung im interdiszi-
plinären Diskurs? 
M itterauer: Im Bereich der J ugendge-
schichte könnte interdisziplinäres Ge-
spräch sehr viel leisten. Doch dieses in-
terdisziplinäre Gespräch ist in der letzten 
Zeit eher erlahmt. In Richtung Psycholo-
gie sehe ich derzeit etwa wenige Ansatz-
punkte, in Richtung Psychoanalyse eben-
falls. Die Ethnopsychoanalyse wäre ein 
Gebiet, wo sich viel machen ließe. Das 
sind Defizitgebiete, um die sollte man sich 
kümmern. Auch ganz aktuell für die Be-
wußtseinsbildung in der Schule wäre eine 
Geschichte der Jugend eine sehr wichtige 
Ergänzung und Relativierung des Psycho-
logieunterrichts. Das gleiche gilt für die 
Pädagogik. 
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Weiters könnte ich mir vorstellen, 
daß Sportgeschichte, betrachtet unter 
dem Aspekt Jugendgeschichte, neue Fa-
cetten bekäme. Ich werde im kom-
menden Sommersemester zusammen mit 
einem Kollegen ein interdisziplinäres Se-
minar zur Sportgeschichte und Jugendge-
schichte abhalten. Aus dieser Perspektive 
betrachtet, käme Sportgeschichte viel-
leicht ein wenig heraus aus eher äußer-
lichem Beschreiben. Oder wo das viel-
leicht noch deutlicher wird: Mir ist die 
Militärgeschichte höchst unsympathisch. 
Ich glaube aber, daß man neue Zugänge 
zur Militärgeschichte finden könnte, wenn 
man Jugendgeschichte berücksichtigt, und 
umgekehrt Jugendgeschichte neu beleuch-
ten könnte, wenn man Militärgeschichte 
entsprechend berücksichtigt. Das Militär 
war eben vor allem von jungen Männern 
getragen, und eine Vielfalt von jugend-
kulturellen Ausdrucksformen mit durch-
aus auch innovatorischem Charakter, von 
der Musik bis zu Kleidungsformen, sind 
durch die Armee - die „Schule der Na-
tion" - beeinflußt worden. Das Militär hat 
zu Diffusionsprozessen von neuen Kul-
turphänomenen, aber auch von neuen 
Denkweisen geführt. Zum Beispiel wurde 
die Säkularisierung in der Landbevölke-
rung sehr stark durch Eindrücke beein-
flußt, die Jugendliche in dieser anderen 
Lebenswelt des Militärs bekommen hat-
ten. Ich glaube, daß es zwischen der 
Militärgeschichte und Jugendgeschichte 
viele Berührungspunkte gäbe. 
Oder Theatergeschichte: Mir ist im 
Rahmen der Geschichte der Jugend auf-
gefallen, daß Theater in der europäi-
schen Entwicklung eigentlich häufig Ju-
gendtheater war: Jugendtheater nicht im 
Sinn von Jugendvereinen, wie sie sich 
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zum Theaterspielen im 19. und 20. Jahr-
hundert gebildet haben, sondern aus Ju-
gendbrauchtum entstanden. Karnevales-
kes Brauchtum wird als eine wichtige 
Wurzel des Theaters in der Theater-
geschichte immer wieder genannt, aber 
ohne Hervorhebung seiner jugendlichen 
Akteure. Und so könnte man wirklich 
zu praktisch allen Themen der Kulturge-
schichte in der Perspektive der Jugendge-
schichte neue Aspekte finden. 
Stocker: Sie haben zahlreiche Möglichkei-
ten angedeutet, wie historische Jugend-
forschung zu neuen Fragen findet und sich 
anregend am interdisziplinären Diskurs 
beteiligen kann. Stehen dem aber nicht 
die Strukturen akademischer Forschung 
entgegen? 
Mitterauer: Konzepte für Forschungsstra-
tegien zur Geschichte der Jugend , die ein 
historischer Jugendforscher entwickelt, 
müssen diskursiv entstehen, müssen dia-
logisch entstehen. Deshalb noch einmal: 
Man müßte wahrscheinlich Konzepte für 
Jugendgeschichte sehr stark aus Lehr-
erfahrungen und aus Gesprächen mit 
Jugendlichen in der Lehre konzipieren. 
Ebenso aus dem interdisziplinären Ge-
spräch. Insofern könnte Jugendgeschichte 
geradezu zu einer neuen Vernetzung ver-
schiedener Disziplinen beitragen. Jugend-
spezifische Forschungsstrategien können 
nur in einem Jugendliche einbeziehen-
den Kommunikationsprozeß entstehen . 
Ich kann mir nicht vorstellen, daß ein 
vernünftiges Konzept der historischen 
Jugendforschung in einer Sitzung des 
Fonds zur Förderung der wissenschaftli-
chen Forschung oder in der Akademie der 
Wissenschaften entstehen kann - das ist 
von der Altersstruktur allein schon eher 
schwierig. Erstellt man Konzepte für For-
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schung zu einem gewissen Grad auch mit 
den Betroffenen, so wären hier Jugend-
liche sicher interessante Gesprächspart-
ner für Wissenschaftler. Aber da sind wir 
am Ende unseres Gespräches in utopi-
schen Bereichen der Forschungsplanung, 
der Forschungspolitik und der Strate-
gieentwicklung angelangt. 
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